
 de. Diese frühzeitigen und umfassenden
Kooperationsabmachungen ermöglichten
erst den weiteren Prozess bei der Einfüh-
rung eines personenbezogenen Finanzie-
rungssystems.

Dr. Hans-Joachim Kirschenbauer stellte
mit seinem Beitrag »Das einwohnerbezo-
gene Regionalbudget – wie Frankfurt die
psychiatrische Versorgung fit für die Zu-
kunft machen will« den Zukunftsentwurf

der Stadt Frankfurt und seinen aktuellen
Entwicklungsstand vor.

Erfahrungen aus dem Modellprojekt:
»Regionales Teilbudget im Bereich Woh-
nen in zwei ländlichen Regionen in Hes-
sen« zeigen, dass die Arbeit mit einem
Budget positive Auswirkungen auf das ge-
samte Versorgungssystem hat. Die damit
verbundene Initiierung einer verbindli-
chen trägerübergreifenden Struktur der
kooperativen Zusammenarbeit zur Umset-
zung des personenzentrierten Ansatzes
wurde von Halgard Bestelmeyer-Grommet
als ein wesentliches Ergebnis des Modell-
projektes benannt.

Rechtsansprüche auch juristisch 
durchsetzen

Ein Beispiel zur juristischen Durchset-
zung von Soziotherapie gab die Schweri-
ner Rechtsanwältin Sigrun Schön von
Anker e. V. Ihre Empfehlungen beinhal-
ten die Schaffung fachlicher Leistungsvo-
raussetzungen als ersten Schritt sowie die
Zugrundelegung einer realistischen Kal-
kulation. Es sollte keine Vereinbarung über
einen Betrag getroffen werden, der unter
dem Möglichen liegt, ggf. sollte ein Über-
gangsbeitrag schriftlich vereinbart werden.
Bei einem Scheitern der Verhandlungen
ist eine Klage nach Art. 12 GG notwen-
dig. Die Erfahrungen mit einem solchen
Vorgehen waren in Schwerin äußerst po-
sitiv. Auch Johannes Tack, von der Sozial-

psychiatrischen Initiative (SPI) Paderborn,
berichtete von positiven Erfahrungen bei
der juristischen Durchsetzung von Inte-
ressen einer Trägerkooperation in Westfa-
len.

Nichtpsychiatrische Hilfen von Bürgern 
für Bürger als Zukunftsaufgabe

Christian Zechert stellte zehn Thesen zur
psychiatrischen Bürgerhilfe vor (vgl. PSU
3/2007), die sehr kontrovers diskutiert
wurden. Sein Ziel ist die Eröffnung einer
kreativen Streitkultur zur Zukunft der
»Bürgerhilfe« in der Psychiatrie. Ohne ei-
ne sichere ökonomische Basis, ohne klare
Information über die finanziellen Bedin-
gungen kann bürgerschaftliches Engage-
ment jedoch in Zukunft nicht existieren
und sich weiterentwickeln. Einige Fragen
zur Zukunft der Bürgerhilfe wurden aus-
führlicher diskutiert. So die nach der
»Nachwuchsförderung« in diesem Bereich.
Welcher Nutzen, welcher Benefit ist für
junge Bürgerhelfer legitim? Ist der Name
»Bürgerhelfer« noch zeitgemäß? Welcher
könnte an seine Stelle treten? Was erwar-
ten Professionelle, die Psychiatrieerfahre-
nen, die Angehörigen von den engagier-
ten Bürgern im Jahr 2007? Wo sind die
Ausschreibungen, die spannenden Pro-
jekte, die Ideen? Wie kann eine Vernet-
zung mit den anderen Bereichen bürger-
schaftlichen Engagements stattfinden?
Welche Unterstützung benötigen interes-
sierte Bürger? Es wurde deutlich, dass die-
ses Thema auf ein großes Interesse stößt
und weiter bearbeitet werden muss.

Bei der Tagung zeigte sich, so ein Ge-
schäftsführer, »... wie innovative Projekte
und ›knochentrockene‹ Versorgungsfor-
schung die Arbeit und Perspektiven der
Träger bereichern«. Es herrschte ein hohes
Interesse, nicht nur über die Erweiterung
der Finanzierung ambulanter Hilfen
durch das SGB V zu diskutieren, sondern
auch kollegiale Hinweise und Hilfestellun-
gen bei der Umsetzung zu geben. Dane-
ben blieb ausreichend Raum für die Vor-
stellung neuer Betreuungs- und Behand-
lungskonzepte. Viele Mitgliedsvereine des
Dachverbands Gemeindepsychiatrie wa-
ren an der Gestaltung der Tagung beteiligt
– eine hohe Praxisnähe und »Geschäfts-
führerdichte« war ein Resultat. Es ent-
stand der Wunsch, ein »Netzwerk SGB V«
(s. S. 51) und ein »Netzwerk Arbeit und
Zuverdienst ins Leben zur rufen. Dies ist
zurzeit in Vorbereitung. ❚ ❚ ❚

Informationen dazu sowie die Tagungsdokumentati-
on finden Sie unter www.psychiatrie.de/dachverband.
Birgit Görres arbeitet als Referentin beim Dachver-
band Gemeindepsychiatrie.

Es kann nur 
besser werden!
Über Trias e.V., Chancen niedriger 
Finanzierung und Südamerika

W ie überleben Ideen in der Zeit
knapper Kassen? Die Umschau
interviewt in loser Folge enga-

gierte Menschen aus der Gemeindepsy-
chiatrie. Für diese Ausgabe sprach Christian
Zechert mit Volker Schwarz, Geschäfts -
führer von Trias e. V. in Merzig, Saar land.

PSU: Seit 16 Jahren bist du der Ge-
schäftsführer von Trias e. V. Wie kam es
zur Vereinsgründung? Was war bei Grün-
dung der Auftrag von Trias e. V.?

Volker Schwarz: Der Verein wurde be-
reits 1959 als Hilfsverein von Mitarbeitern
des damaligen Landeskrankenhauses Mer-
zig/Saarland gegründet. Es war ein voll-
ständig ehrenamtlich tätiger Verein. Der
Name steht für »Wohnen«, »Arbeit«, »Frei -
zeit«. Das vorrangige Ziel war zunächst,
Mittel zu beschaffen, Räume auszugestal-
ten und das Freizeitangebot für schwierige
Menschen zu verbessern, die noch in der
Klinik lebten.

PSU: Kannst du sagen, was das Beson-
dere an »Trias e. V.« ist, worin unterschei -
det sich der Verein von anderen Hilfsver-
einen?

Volker Schwarz: Es ist die Konsequenz,
mit der wir unsere Prinzipien umsetzen.
»Hilfe zur Selbsthilfe« wird bei uns sehr
ernst genommen. Wir wollen keine Struk-
turen schaffen, die nicht notwendig sind,
z. B. stationäre Plätze, wie auch immer
diese bezeichnet werden. Diese Grundhal-
tung macht uns die Sicherung der Finan-
zen nicht leicht. Die zweite Besonderheit
ist die Einbeziehung der Betreuten in die
Verantwortung beim Verein. Wir schaffen
einen Übergang von der Ebene als Betreu-
ter zur Ebene als Mitarbeiter. Wesentlich
ist, dass dieser Übergang auch wirklich
funktioniert. So besteht mindestens ein
Drittel unserer Teams aus Psychiatrie-Er-
fahrenen.
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PSU: Wie viele MitarbeiterInnen arbei-
ten insgesamt bei euch, wie viele Klienten
werden betreut und welche Standardange-
bote habt ihr?

Volker Schwarz: Wir haben 45 Mitglie-
der im Verein, das Betreute Wohnen um-
fasst 26 Plätze, heißt heute aber »Ambu-
lante Hilfen für psychisch Kranke«. In die
Tagesstätte für den Kreis Merzig kommen
durchschnittlich 15 Besucher pro Tag und
im Arbeitstrainingsbereich haben wir eine
Sollzahl von 15 Plätzen. Zuständig sind
neun Mitarbeiter mit insgesamt 5,5 Stel-
len. Wir decken heute also tatsächlich die
Trias Wohnen, Freizeit, Arbeit ab, wobei
noch als Besonderheit zu vermerken ist,
dass alle Plätze des Arbeitstraining »drau-
ßen« in der »freien Wirtschaft« angesie-
delt sind und nicht in einer WfbM oder ei-
ner speziellen Arbeitseinrichtung.

PSU: Der »Gemeindepsychiatrische Ver-
bund« (GPV) hat sich als Begriff gut
durchgesetzt, wurde aber in der Praxis
noch wenig umgesetzt. Ist der GPV in
Merzig ein Thema?

Volker Schwarz: Es gibt hier kein Projekt
dazu. Aber es gibt die Hilfeplankonferenz,
an der die beteiligten Träger teilnehmen.
Allerdings existiert keine Verfahrensrege-
lung, es handelt sich um eine ausschließ-
lich freiwillige Übung. Diese auszubauen
und zu entwickeln, das ist für mich der
GPV. Leider sollen im Saarland der GPV
und auch die Hilfeplankonferenz nicht
durch das saarländische Sozialministeri-
um gefördert werden. Die Hilfen und Ent-
scheidungen sollen beim Land zentriert
bleiben. Das ist keine Entwicklung im Sin-
ne der Regionalisierung.

PSU: Es gibt weitere Schlagworte wie In-
tegrierte Versorgung, Persönliches Budget,
IBRP, Soziotherapie, Psychiatrische Haus-
krankenpflege, Medizinisches Versorgungs-
zentren, Regionalbudgets etc. Welche ist
aus deiner Sicht die wichtigste Entwick-
lung innerhalb der Gemeindepsychiatrie?

Volker Schwarz: Die Entwicklung geht
zunehmend von stationär zu ambulant,
zumindest hier im Saarland. Dies ist durch
das Ministerium politisch so gewollt. Wir
wissen jedoch nicht, wie das für uns aus-
geht. Ob es eine Zurücknahme der Regu-
lierung, also eine Deregulierung bisheriger
Strukturen gibt. Zweitens wissen wir als
kleiner Träger nicht, ob wir zukünftig mit
großen Trägern konkurrieren müssen. Die-
 se werden jetzt gezwungen, ambulant tä-
tig zu werden, haben aber mehr finanziel-
len Rückhalt als wir. Und wir wissen nicht,
was auf dem ambulanten Markt passiert,
wenn die Konkurrenz der privaten Anbie-
ter kommt.

PSU: Die finanzielle Situation ist bei

vielen Trägern angespannt. Budgetierung,
reduzierte Fallpauschalen sind nur einige
Stichworte. Wie sieht dies bei euch im
Saarland aus?

Volker Schwarz: Es mag überraschend
klingen, aber bei Trias haben wir ein so
niedriges Niveau, dass wir mit der Um-
steuerung von Finanzierungsmitteln aus
dem stationären in den ambulanten Be-
reich nur gewinnen können. So kritikwür-
dig die ambulanten Sätze auch sind – sie
werden in Zukunft besser sein als das, was
wir bisher hatten. Unsere Schlüsselzahlen

sind vermutlich die schlechtesten in ganz
Deutschland und können kaum schlech-
ter werden. Konkret: Der Betreuungsschlüs-
sel wird sich von 1:15 auf 1:11 verringern.

PSU: Ist diese niedrige Finanzierungs-
quote euch aufgezwungen worden oder Teil
eures Konzeptes?

Volker Schwarz: Sie ist sowohl Teil der
Konzeption als uns aufgezwungen worden.
Wir sind ein »Problembetrieb«, also ein Be-
 trieb, der für Probleme zuständig ist, und
wir gehen mit dem Gegebenen um – was
es auch ist. Wir haben immer so gearbei-
tet. Wir könnten mit jedem Betreuungs-
schlüssel arbeiten, so schlecht er auch sein
mag. Das ist Teil unserer Philosophie. Man
kann immer etwas tun, unabhängig da-
von, ob man zu zweit, zu dritt oder zu zehnt
ist. Was wir so jedoch nicht können, ist je-
den Anspruch und jeden Auftrag erfüllen.

PSU: Klaus Dörner würde euch lobend
auf die Schulter klopfen.

Volker Schwarz: Das hat er schon getan.
PSU: Was fehlt der Gemeindepsychia-

trie zur Weiterentwicklung am meisten?
Volker Schwarz: Es wird im Laufe der

Zeit leider nicht leichter, neuen Erkennt-
nissen eine Chance zu geben, wenn man
schon lange in dem Bereich arbeitet. Des-
halb denke ich, das, was uns am meisten
fehlt, ist innovativer Nachwuchs mit neu-
en Ideen. Der Mangel ist auch durch unse-
re Struktur begründet, es gab bei uns in
den letzten Jahren kaum Wechsel in der
Mitarbeiterschaft. Egal, ob jung oder alt,

man hat wenige Chancen bei uns reinzu-
kommen. Ich hab auch den Eindruck,
dass dies auch bei den Fachverbänden so
ist. Es gibt auch keine Protestgeneration
mehr, die an den Strukturen rüttelt. Das
spricht allerdings nicht gegen unsere Ar-
beit, sondern eher dafür, dass wir nicht
aufgeben sollen.

PSU: Unsere letzte Frage: Was außer
deiner Arbeit macht dir sonst noch Spaß?

Volker Schwarz: Am meisten Spaß ma-
chen mir Reisen, hauptsächlich nach La-
teinamerika. Was mir in Südamerika auf-
fällt ist: Was bedeutet Armut dort? Wie
müssen die leben, die raus fallen? Wie
sieht Verrücktheit aus? Sieht man »sie«,
»die Verrückten«, in der Öf fentlichkeit? Da-
rauf achte ich auch dort.

PSU: Wir wünschen dir noch viele Rei-
sen nach Lateinamerika und danken für
das Gespräch. ❚ ❚ ❚
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